[image: Cover]
Leseprobe zu:
Sabine Deitmer
NeonNächte
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Das Buch widme ich [...]

            	Prolog

            	1

            	2

            	3

            	4

            	5

            	6

            	7

            	8

            	9

            	10

            	11

            	12

            	13

            	14

            	15

            	16

            	17

            	18

            	19

            	20

            	21

            	22

            	23

            	24

            	25

            	26

            	27

            	28

            	29

            	30

            	31

            	32

            	33

            	34

            	35

            	36

            	37

            	38

            	39

            	40

            	41

            	42

            	43

            	44

            	45

            	46

            	47

            	48

            	49

            	50

            	51

            	52

            	53

            	54

            	55

            	56

            	57

            	58

            	59

            	60

            	61

            	62

            	63

            	64

            	65

            	66

            	67

            	68

            	69

            	70

            	71

            	72

            	73

            	74

            	75

            	76

            	77

            	78

            	79

            	80

            	Epilog

         

      

   
Prolog
»Es geht weiter mit unserem ›Nachtcafé‹. Ich grüße alle Nachtschwärmer und Nachtfans. Am Mikrophon ist der Frank. Hallo, ihr da draußen. Wie verbringt ihr die Nacht? Ruft mich an. Erzählt mir, was ihr so treibt. Egal, ob ihr im Altenheim Nachtwache macht, mit dem Taxi durch die Stadt düst, ein tolles Buch lest oder mit Freunden feiert und die Post gerade voll abgeht. Schnappt euch den Telefonhörer oder steuert die nächste Telefonzelle an. Wählt die 77 00 67 und erzählt mir, was ihr heute nacht so denkt, träumt und macht.«
 
Die Frau in der grauen Uniform stellte das Radio aus. Sie sah auf die Uhr. Sieben nach Mitternacht. Noch fünf Minuten. Sie schulterte die Tasche und lief durch die helle Straßenbahn. Ihr Blick schweifte über die Sitze. Nichts Besonderes. Eine zerfledderte Zeitung, eine leere Zigarettenschachtel, auf dem Boden ein paar Kippen. Wenn es weiter nichts war. Keine aufgeschlitzten Polster, kein Betrunkener, der seinen Rausch ausschlief. Alles normal. Am anderen Ende der Bahn packte sie ihre Tasche wieder aus. Mit einem Knopfdruck änderte sie die Zielbeschriftung über dem Fahrerhaus. Sie sah auf die Uhr, trug die Zeit in ein graues Buch ein. Sie klappte das Buch zu und legte das Blatt mit der Fahrtroute vor sich über dem Schaltpult aus.
 
»Hier ist wieder der Frank vom ›Nachtcafé‹. Ich gebe die Leitung frei für den ersten Nachtschwärmer, der in dieser kalten Novembernacht zum Telefon gegriffen hat.«
»Hallo Frank.«
»Hallo. Nett, daß du durchgeklingelt hast. Stellst du dich kurz vor?«
»Ich bin der Udo.«
»Hallo Udo.«
»Hallo Frank.«
»Und was machst du gerade so, Udo?«
»Ich fahre einfach so rum.«
»Ist ja toll. (Pause) Machst du das nur heute oder öfter nachts?«
»Jedesmal, wenn ich nachts nicht schlafen kann.«
»Hey, das ist ja toll, dann setzt du dich einfach in deine Karre und kurvst so rum. Na, wie find ich denn das?«
»Wenn ich nicht schlafen kann, setz ich mich einfach in mein Auto und düs los.«
»Super. Und wohin fährst du dann?«
»Einfach so rum.«
»Und wo bist du jetzt gerade?«
»In der Nähe vom ›Sacré Cœur‹.«
»Wow. Da ist sicher ganz schön was los.«
»Ja, die kommen gerade alle aus der Disco.«
»Ich wünschte, ich wär jetzt nicht hier im Studio, sondern da. Sind bestimmt ’n paar heiße Feger unterwegs heute nacht. Udo, war toll, daß du angerufen hast, ich wünsch dir noch eine aufregende Nacht. Und euch zu Hause heiz ich jetzt mit Mariah Carey ein. Genau, das ist die Lady, bei der der stärkste Mann schwach in den Knien werden kann. Ab geht die Post.«
 
Die Frau in der Uniform steuerte die Bahn durch die Nacht. Die Scheinwerfer strahlten hell. Das Licht brach durch den Dunst, der über den Schienen lag. Sie fuhr am liebsten nachts. Das einzige, worauf man achten mußte, waren die dunklen Ecken. Haltestellen im Schatten von Unterführungen. Fahrgäste, die plötzlich aus der Dunkelheit vor die Schienen sprangen. Sie bremste, gab die Türen frei. Eine Frau stieg in der mittleren Tür ein. Im Spiegel verfolgte sie, wie die Frau nach vorn gelaufen kam. Jede Frau, die um diese Zeit in die Bahn stieg, setzte sich auf einen Platz, von dem aus sie den Fahrer sah. Sie konnte die Angst der Frau riechen. Welche Frau kannte keine Angst? Auch wenn es nicht die Angst vor der Dunkelheit war. Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und startete die Bahn. Bunte Lichter wanderten über den Asphalt.
 
»Hier ist die Sandy.«
»Hallo Sandy. Von wo rufst du uns gerade an?«
»Aus den Städtischen Kliniken.«
»Und was machst du da?«
»Ich arbeite.«
»Und als was, wenn ich fragen darf?«
»Als Krankenschwester.«
»Das ist ja toll. Die erste Nachtarbeiterin am Apparat. Wo arbeitest du denn da?«
»In der Aufnahme.«
»Also, wenn ich hier umfalle, und der Hausmeister findet mich und bestellt einen Krankenwagen, dann lande ich bei dir in der Aufnahme. Und was würdest du mit mir machen?«
»Ich würde aufschreiben, in welcher Krankenkasse du bist, wie du heißt, warum du da bist und so was.«
»Ist ja spannend. Total heiß. So ein Job macht bestimmt unheimlich Spaß.«
»Doch. Meistens, ja.«
»Was findest du denn nicht so spannend, Sandy. Wo drückt der Schuh?«
»Manchmal ist es ganz schön heavy. Wenn Leute zusammengeschlagen werden und so.«
»Kann ich mir vorstellen. So was ist wirklich nicht schön.«
»Oder Frauen, die kommen.«
»Hey, du Glückliche. Was für Frauen kommen denn nachts zu dir?«
»Frauen, die überfallen wurden oder vergewaltigt oder verprügelt und so.«
»Sandy, jeder Job hat seine Schattenseiten. So ist das nun mal. Außer meinem. Der ist ganz toll. Ich danke dir, daß du angerufen hast. Mach’s gut. Und noch einen spannenden Abend bei dir in der Notaufnahme da.«
 
Das Signal stand auf Grün. Sie fuhr mit der Bahn in den Tunnel ein. Hoffentlich schläft er schon, wenn ich nach Hause komme, dachte sie bei sich. Die Tunnelwände rauschten grau neben ihr vorbei. Sie passierte die Weiche, steuerte den Seitentunnel an. Konzentriert blickte sie auf die Schienen. Nicht, daß auf den letzten Metern noch ein Verrückter vor die Räder lief. Sie zog den Hebel nach hinten. Mit einem Quietschen stoppte die Bahn. Sie räumte die Tasche ein, stellte das Licht ab. Mit einem Griff verstellte sie den Hebel über der Tür, öffnete sie, stieg die Treppen nach unten. Der Schotter knirschte unter ihren Füßen. Sie war nicht vorbereitet auf das, was kam. Ein Arm schoß durch die Dunkelheit, legte sich von hinten um ihren Hals. Sie schrie in Todesangst. Bis der Arm ihr die Luft abschnürte und ihr Schrei nur noch ein Krächzen war.
 
»Und hier ist wieder der Frank vom ›Nachtcafé‹. Ein neuer Anrufer ist am Apparat. Kannst du mich hören? Dann melde dich mal.«
»Hier ist die Pia.«
»Wow. Deine Stimme hört sich echt geil an. Eine richtige Powerfrau. Pia, von wo aus rufst du uns denn an?«
»Ich bin von der Aktionsgruppe ›Frauen erobern die Nacht‹.«
»Das hört sich ja cool an, Pia, und was macht ihr da?«
»Also für den November haben wir ein paar Aktionen geplant, und dazu wollte ich alle Frauen einladen, die Bock darauf haben, nicht nur zu Hause rumzuhängen.«
»Da dreht ihr echt voll auf? Erzähl mal.«
»Wir haben ’ne Fahrrad-Demo geplant nachts, wir wollen zu den Bullen gehen und uns informieren, was die nachts für unsere Sicherheit tun …«
»Find ich total gut. Könnte ich da mitmachen, als Mann?«
»Nimm’s nicht persönlich, Frank. Aber Männer bleiben da außen vor, das geht nur uns was an.«
»Jetzt bin ich gebügelt, Pia. Seid ihr total verbohrte Emanzen oder was?«
»Du hörst dich an, wie der letzte Macho, Frank. Wir finden es nur beknallt, wenn Frauen nachts Angst haben. Und dagegen wollen wir was tun. Das ist alles, Frank.«
»Auch wir Jungs haben manchmal nachts Angst, Pia. Glaubst du mir das?«
»Wir Frauen tun euch nichts. Habt ihr darüber schon mal nachgedacht?«
»Du langst echt voll zu, Pia, finde ich toll. Und ich find auch super, was ihr da machen wollt mit der Nacht. War toll, daß du angerufen hast. Und es geht weiter im Nachtcafé mit James Brown. Der soll gerade in L.A. vor dem Richter stehen, weil er nicht immer zart mit seiner Frau umgegangen ist. Wie auch immer. Jimmy ist und bleibt der Größte. Hier kommt: the one and only James Brown.«
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Ich folgte den mattgelben Leuchtpfeilen und lief durch einen dunklen Korridor in Richtung Damenklo. Es ist garantiert die letzte Tür am Ende aller Berge, die den Damen vorbehalten ist. Ein Typ mit einem Haarschopf, der vor Pomade glänzte, drosch mit seiner Faust auf einen Zigarettenautomaten ein. Wumm, hallte es durch den Gang. Wumm, wumm.
Die letzte Tür des Gangs fiel hinter mir zu. Helle Leuchtröhren, himmlische Ruhe, das Damenklo. Ich entspannte mich. Soweit das möglich ist, ohne mit einem Toilettendeckel Kontakt aufzunehmen. ›Ich ficke jede. Alter und Aussehen egal. Ruf einfach an‹, war mit Kuli in die Toilettenwand geritzt. Daneben eine siebenstellige Telefonnummer und die stark vereinfachte Darstellung des männlichen Fortpflanzungsapparats. Apart.
Eine Tür knallte gegen die Wand. Schrittegetrampel. Eine hysterische Frauenstimme. Mit meiner Ruhe war es vorbei.
»Hau ab«, schrie die Frau. Das Geklapper von Stöckelschuhen kam näher. Die Tür der Nachbartoilette sprang auf, schlug zu. Der Riegel schepperte. »Zieh Leine«, schrie sie mit einer Stimme, die sich zu gefährlichen Höhen aufschwang. »Zisch ab.«
»Komm raus«, röhrte eine kräftige Männerstimme vor der Tür. »Sag mir das ins Gesicht.« Er rüttelte an der Klinke.
Ich warf einen Blick durch eines der Löcher, das wackere Spanner in die Wand zum Nachbarklo gebohrt hatten.
Jetzt schlug er mit der flachen Hand auf die Tür.
»Komm raus«, brüllte er.
Ich blickte auf schwarze, stoffumspannte Hüften, aus Spannersicht zweifellos die interessanteste Partie der weiblichen Anatomie.
»Hau ab, du Blödmann«, schrie sie zurück. »Ich will nicht mehr.«
Mich hätten ganz andere Körperpartien interessiert. Zum Beispiel der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Spannermäßig langweilig, vermute ich.
Er hatte sich auf die Kraft seiner Füße verlegt. Rums, donnerte ein Tritt gegen die Tür, rums. Langsam wurde es mir zu bunt. Ich fischte meine Walther aus der Tasche und zog die Spülung. Das Wasser rauschte. Einen Moment lang waren beide still.
Dann legte er wieder los. Diesmal ging der Fußtritt gegen meine Toilettentür. »Halt du dich da raus«, warnte er mich.
Er wandte sich wieder der Nachbartür zu. Rums.
Ein günstiger Moment. Ich machte die Tür auf. Ein Ausfallschritt mit dem rechten Bein, und ich stand lehrbuchmäßig adrett mit lockeren Knien, gestreckten Armen und der Walther zwischen beiden Händen da. »Hände hoch.«
Es war der Typ mit der Pomade, der auf den Automaten im Gang eingedroschen hatte. Mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens blinzelte er mich an. Das Neonlicht knallte ihm voll in sein Milchgesicht.
»Keine Bewegung«, befahl ich. »Rüber an die Wand.«
Er tat, was ich wollte, brav wie ein Lamm. Die Begegnung mit mir und meiner Walther hatte in Sekundenschnelle einen friedlichen Mitbürger aus ihm gemacht. Ich klopfte ihn nach Waffen ab.
»Alles okay«, beschied ich ihn. »Hau ab.«
»Was soll das?« maulte er.
»Ich hab was gegen Typen, die ihre Freundinnen verprügeln. Außerdem ist das hier ’n Damenklo, falls du das noch nicht gemerkt hast.«
»Bist du ’n Bulle oder was?«
»Schlimmer«, sagte ich. »Kripo. Und jetzt hau ab.«
Er ging mit erhobenen Händen rückwärts zur Tür.
»Du kriegst es mit mir zu tun, wenn du sie anpackst.«
Die Tür fiel hinter ihm zu. Mit der Fußspitze stieß ich sie wieder auf, sah ihm mit gezogener Waffe nach. Er rannte mehr, als er lief, über den Gang.
»Sie können rauskommen«, rief ich laut. »Er ist weg.«
Eine junge Frau mit kurzen roten Haaren stöckelte auf mich zu. »Danke.« Sie zog an ihrem Schlauchkleid. »Das war knapp.«
Ich steckte die Walther in meine Tasche zurück.
»Was haben Sie denn mit dem gemacht?« wollte ich wissen.
»Abgehängt«, sie strich sich vor dem Spiegel mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Für ’n neuen. Ich hab noch keinen Typen getroffen, der das einstecken kann.«
»So sind sie«, gab ich ihr recht. »Und jetzt? Alles okay? Trauen Sie sich wieder raus?«
»Draußen läßt er mich in Ruhe«, beruhigte sie mich.
»Na, dann wollen wir mal.«
Seite an Seite liefen wir durch den schlecht beleuchteten Gang in die Kneipe zurück.
»Eigentlich hab ich was gegen Bullen«, verriet sie mir.
»Ich auch«, sagte ich. »Meistens.«
»Trotzdem danke«, verabschiedete sie sich.
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Unter warmen Lichtern steuerte ich den leeren Barhocker an. Ein Mann, den ich nicht erst seit gestern kannte, wartete auf mich.
Beckmann empfing mich mit frohem Blick und einem blauen Gesicht. »Richtig langweilig ohne dich.«
Hinter ihm kletterte ein kräftiges Blau die Windung einer Leuchtröhre hoch, fiel wieder herunter, schwang sich den nächsten Bogen hoch.
»Nase pudern muß auch sein«, teilte ich ihm mit.
›Love‹ war das Wort, das in schwungvollen Buchstaben auf der dunklen Scheibe stand. Es blitzte dreimal blau auf. Das Gesicht meines Begleiters blinkte blau mit. Jetzt stieg ein leuchtendes Rot die Röhre hoch.
»Wie gefällt es dir hier?« Beckmann in Rot. Ein aparter Anblick. Der Stolz, mich in so ein exquisites Etablissement entführt zu haben, stand ihm gut.
Ich knabberte an einer Cocktailkirsche, die am Ende eines Holzstabs aufgespießt war, und suchte nach einem Wort, das meine Gefühle halbwegs treffend umriß.
»Cool«, antwortete ich lässig. Das traf es so ziemlich. Die Rothaarige in dem schwarzen Schlauch stand jetzt an einem Tisch mit einem Typen, von dem ich nur den Lederrücken sah. Ich hielt nach ihrem alten Freund Ausschau. Jede Menge pomadegetränkte männliche Haarschöpfe unter den Propellern, die an der Decke kreisten, aber nicht das passende Gesicht.
»Hast du schon die Fotos gesehen?« Beckmann machte eine elegante kleine Drehung auf dem Barhocker und zeigte auf die Wand hinter sich. Seinem Gesicht nach zu urteilen, wartete dort eines der sieben Weltwunder auf mich.
Ich stärkte mich mit dem Schluck eines Gebräus, das als ›Kuß der Spinnenfrau‹ auf der Getränkekarte stand. Dann konzentrierte ich meine geballte Sehkraft auf die Wand hinter seinem gelben Gesicht. Herren mit Schlapphüten vor Oldtimern. Daneben Koffer. Mehr sah ich nicht.
»Prohibition, Chicago«, lieferte er mir eifrig die Stichwörter. »Na?« fragte er ungeduldig. »Sagt dir das nichts?«
»Cotton Club, Blues.« Die Anregung verdankte ich einer schwarzen Lady, die im Hintergrund stöhnte und sang.
»Gib dir ein bißchen mehr Mühe«, forderte er mich. »Was glaubst du, warum ich dich hierher schleppe? Bestimmt nicht, weil das ’n Musikerschuppen ist.«
Ich strengte mich an. Also keine Musiker. »Die Unberührbaren?« Die Truppe war zwar nicht bei der Kripo, sondern beim FBI. Solche Feinheiten interessierten Beckmann vermutlich nicht.
»Die falsche Seite.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. Ein trauriger Anblick. Beckmann, seine Enttäuschung und das grüne Gesicht.
Ich war sicher, jetzt hatte ich’s. »Al Capone und seine Jungs«, triumphierte ich. Genau, die Kästen auf dem Foto waren nicht für Musikinstrumente, sondern für MGs.
»Fast.« Beckmann war endlich mit mir zufrieden. Er lächelte. Diesmal in Gelb. Und sah wie ein glücklicher Löwe aus. »Meyer-Lansky und Co«, teilte er mir mit. »Nach dem haben sie die Bar benannt.«
Soweit ich mich erinnerte, war Chicago fest in der Hand der Mafia, römisch-katholisch und kein bißchen jüdisch. Aber ganz sicher war ich nicht. Im Feststellen der Religionszugehörigkeit verblichener amerikanischer Gangster bin ich nicht ganz fit. Außerdem war alles, was jetzt zählte, Beckmanns zufriedenes Gesicht.
»Trinken wir noch einen?« fragte er mich.
»Immer«, balzte ich. »Mit so einem schönen Mann.«
Geschmeichelt blinkte er mich mit seinem blauen Gesicht an. In Blau war Beckmann geheimnisvoll und stolz wie ein Pfau.
Ich blätterte die Getränkekarte durch. Hunderte von Cocktails, sonst nichts. Der ›Kuß der Spinnenfrau‹ war okay. Aber für den Rest des Abends schwebte mir etwas Romantischeres vor.
Ein Kellner mit schwarzem Jackett nahm unsere Gläser mit.
»Engelsläuten«, entschied ich mich.
»Mineralwasser«, bestellte Beckmann mit grünem Gesicht. Grün war eine Katastrophe. Er sah aus wie ein Krokodil, das seine Schnauze verloren hat.
Auf der Bank unter dem Neonschild wurden zwei Plätze frei. Ich hüpfte vom Barhocker. Entschieden romantischer als getrennte Sitzgelegenheiten, fand ich.
»Das ist das Schönste hier.« Beckmann setzte sich schräg auf die Bank und zeigte in die Dunkelheit vor der Scheibe.
Ich schwang ebenfalls zur Seite und sah hinaus in die Nacht.
Rechts von mir leuchtete ein riesiges blauweißes Viereck. Die Tankstelle. Da war nicht viel los. Aber geradeaus, keine fünfzig Meter entfernt, tobte der Bär. Rote Lichter, weiße, gelbe. Personenwagen, Transporter, Brummis mit Leuchtkerzen auf der Scheibe, eine hell erleuchtete Bahn.
Was für eine Aussicht. In Achterreihe zog vor uns der gesamte nächtliche Verkehr über die B 1.
Beckmann ist nicht umsonst bei mir im Bett gelandet. Er hat eben einen ganz besonderen Geschmack.
»Ist das nicht toll hier?«
Berauscht von den beweglichen Lichtern blickte er hinaus in die Nacht.
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